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Jeder sollte als Individuum respektiert werden, 

aber niemand vergöttert.

Albert Einstein
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Er saute auf seine Uhr.

No sieben Stunden.

Er zog den Versluss seiner HK P30 mit der reten Hand na hinten

und arretierte ihn. Mit der linken Hand drüte er den Verslussfanghebel

ein und stete ihn in die Rastposition, bis er ihn herausziehen konnte.

Dana stiess er das Griffstü na vorne, nahm die Siessfeder und das

Rohr aus dem Versluss. Er hielt die Griffstange des Reinigungsgeräts, um

das Rohr zu säubern. Er nahm die Ölflase vom Küentis, presste einen

winzigen Tropfen heraus und rieb das Rohr mit dem Putzlappen. Das Gerät

glänzte wie neu, es war bereit für den nästen Einsatz.

Sein Handy klingelte. Als er den Namen auf dem Display aufleuten sah,

wusste er, dass dieser Tag nits Gutes bringen würde.

«Wo zum Teufel sind Sie?»

«Ausser Dienst.»

«Wir haben einen Aurag für Sie.»

«Unmögli. I stehe nit zur Verfügung.»

«Das ist kein Wunskonzert. Wir haben ein Problem.»

«Sie haben ein Problem, nit i. I bin eigentli son weg.»

«Nit so snell.»

Angela Bierli war penetrant. Es war kein Zufall, dass sie seit Jahren –

umgeben von lauter Männern – an der Spitze des Kommandos stand. Das

war keine Aufgabe für Dumäuser. Die Frau war stur wie ein Esel.

«Wo liegt das Problem?»

«Im Hoinger artier. I sie Ihnen die Adresse per SMS.»

«Wieder ein kolumbianiser Drogenhändler?»

«Nein. Zur Abweslung einmal ein Sweizer.»

«Kann das nit jemand anders übernehmen?»

«Das Dossier ist Ihnen zugewiesen worden.»



Das war die Antwort, die er befürtet hae, die er aber nit hören

wollte. «Das war keine gute Idee.»

Nit dass er eine Vorliebe für Morde an Ausländern häe, aber es war

einfa der false Zeitpunkt, um einen neuen Aurag anzunehmen.

«Maen Sie si auf den Weg.»

«Sie brauen einen anderen, i kann wirkli nit.» Sein letzter,

zaghaer Versu, sie umzustimmen.

«Nit mögli. Befehl von ganz oben.»

Nein. Bie nit. «Ganz oben? Der Direktor?»

Was will der denn son wieder von mir?, fragte er si.

«Erledigen Sie den Fall. Je sneller, desto besser. Für alle. Dann lässt er

Sie und uns wieder in Ruhe.»

«I habe do –» Er hörte nur no drei Pieptöne und ein Knaen in der

Leitung. Sie hae den Hörer bereits aufgelegt.

Er slug mit der Faust auf den Tis.

Dio mio!

Er starrte an die Dee und atmete tief dur.

Sein Handy piepte, und die SMS traf ein. Monti saute si die Narit

an, stete sein Telefon in die Hosentase und setzte die gereinigten Teile

der Pistole wieder zusammen.
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Das hae ihm gerade no gefehlt. Am Namiag wollte er mit Nicole, die

vorher no ihre Talkshow aufzeinen musste, die sonst immer live am

Abend über den Bildsirm flimmerte, für ein paar Tage ins Tessin fahren,

um si von den Strapazen der letzten Monate zu erholen und nit zuletzt

um ihre Beziehung  – oder was davon übrig geblieben war  – zu reen.

Nicole hae ein Rustico mit wundersöner Sit auf den Lago Maggiore

reserviert.

Keine zwanzig Minuten später parkierte Monti seinen Audi A5 auf dem

gelben Kiesbe, das den Übergang von der Sagasse der Kempterstrasse zu

den Weinreben am Sonnenberg markierte. Er öffnete das Handsuhfa,

stete si ein Paar Einweghandsuhe und blaue Vinylüberzieher in seine

Jae. Er stieg aus seinem Auto, zündete si eine Zigaree an und blite

hinunter auf die Innenstadt. Es war ein wolkenverhangener Frühlingstag,

der Regen hae nagelassen und war in ein Nieseln übergegangen. Monti

betratete das Strassensild, das auf Lothar Kempter verwies, einen

früheren Komponisten und Kapellmeister am Zürer Stadheater. Im

Gegensatz zum Klusplatz, der keine zweihundert Meter entfernt lag und der

ein lautes Verkehrsdrehkreuz für Autos sowie Trams und Trolleybusse

bildete, war es in diesem Wohnquartier gespenstis ruhig, als ob es vom

Rest der Stadt hermetis abgeriegelt wäre. Einzig eine Nonne lief bedätig

mit einem Regensirm den Jupitersteig zwisen Rebbergen, wo die Pinot-

noir-Sorte angepflanzt wurde, hinunter und grüsste ihn freundli mit einem

Kopfnien, das er erwiderte.

Er nahm sein Handy aus der Innentase seines Sakkos und blite auf

das leere Display. Auf der kurzen Fahrt von seiner Wohnung im Seefeld

hierher hae er mehrmals versut, Nicole zu erreien. Vergebli.

Vielleit ahnte sie, was er ihr zu beriten hae.

Er umlief die zahlreien Pfützen, die si wie kleine Krater im Kiesbe

gebildet haen, um seine braunen Ledersuhe nit in Mitleidensa zu



ziehen, als er zur angegebenen Adresse marsierte. Erst als er vor dem

Haus der Kempterstrasse  26 stand, realisierte er dessen Ausmass. Die Villa

thronte wie auf einem Soel auf einer terrassierten Steinmauer, versetzt von

der Strasse. Drei seitli vom Haus gepflanzte Buen sützten das

Anwesen vor neugierigen Blien. Allein die Garageneinfahrt war breit

genug für drei Geländewagen. Monti erkannte einen der drei Wagen, die

davorstanden. Es war der blaue Subaru Impreza von Kollege Ure.

Er hob das rot-weisse Absperrband ho und marsierte die Steintreppe

hinauf. Na gefühlten hundert Stufen erreite er den Hauseingang, wo er

das Namenssild an der Türklingel musterte.

Marc Berger.

Der Name kam ihm bekannt vor, aber er konnte ihn nit einordnen.

Er zog die Handsuhe und die Vinylüberzieher an, öffnete die Tür und

trat ins Haus ein. Er lief den Korridor entlang, als ihm ein steender Geru

entgegenkam, sein Magen zog si zusammen. Urs Saller nite ihm kurz

zu, ziste an ihm vorbei und soss eifrig Bilder mit einer

Spiegelreflexkamera und Aufsteblitz.

Monti sah in der hinteren Ee des Wohnzimmers den Rüen einer

Person mit weissem Sutzanzug, die si über den Spurensierungskoffer

beugte. Er näherte si ihr; als er sie erkannte, klope er ihr auf die Sulter.

Der Mann zute zusammen und drehte si ruartig um.

«Monti. Di haben sie au aufgeboten?»

Monti ignorierte die Bemerkung und fragte: «Habt ihr son etwas

Interessantes gefunden? Wona sieht es aus?»

«Du musst di gedulden. Wir sind erst seit einer halben Stunde hier.»

Monti unterliess es, nazuhaken. «Habt ihr eine Atemsutzmaske für

mi?»

«Fehlt leider heute in unserem Sortiment.» Hafner läelte, drehte si

von ihm ab und streute wieder Russpulver auf die Kommode, in der

Hoffnung, Fingerabdrüe zu siern.

Monti saute si im Wohnzimmer um. Es war sauber, makellos und

aufgeräumt, als ob die britise Königin demnäst zu Besu käme. Vier

silberne Kissen lagen fein säuberli auf den zwei Sofas verteilt, und zwei



Armlehnstühle in passenden Farben standen dazwisen. Ein grosser LED-

Flabildsirm hing an der Wand, links davon war ein offenes Cheminée,

das mit Buenseiten gefüllt war. An den Wänden hingen drei

impressionistise Bilder. Ob sie et waren, wusste er nit, aber einen

guten Gesma sien der Mann besessen zu haben.

«Was zum Teufel mast du denn hier?», fragte Ure und strete den

Kopf aus dem angrenzenden Zimmer.

«Arbeiten. Was denn sonst?», sagte Monti und ging auf Ure zu.

«Gestern im Siesskeller hast du mir vom sonnigen Tessin

vorgeswärmt. I date, du wolltest mit Nicole ein paar Tage verreisen.»

«Das habe i au gedat.»

«Das wird Nicole aber nit gefallen. So wirst du wieder zum

Junggesellen.»

Monti verzog seinen Mund, antwortete nit. Ein Junggesellenleben hae

gewisse Vorteile wie die uneingesränkte Freiheit und Unabhängigkeit, aber

er war ein sozialer Typ, der es liebte, stets von Mensen, sei es von no so

komisen Charakteren, umgeben zu sein.

«Jemand anders häe do den Fall übernehmen können.» Ure

verdrehte die Augen.

«eoretis ja, praktis nein.»

«Weshalb?» Ure sah ihn verdutzt an.

«Befehl von oben.»

«Die Kommandantin?»

«Weiter oben. Ganz oben.» Monti deutete mit dem Zeigefinger na oben.

«Häfliger?»

«Es sieht so aus.»

«Was mist der si wieder ein? Hat er nits Witigeres zu tun?»

Da er das ema weseln wollte, fragte Monti: «Wo ist der

Staatsanwalt?»

«Den hast du gerade verpasst. Müller, die Nervensäge, ist vor zehn

Minuten gegangen. Er war vor mir auf dem Platz, glei na der

Stadtpolizei.»



Ein Unglü kommt selten allein, date Monti. Das Pe sien an ihm

zu kleben. Dr.  Hans Müller von der Staatsanwaltsa  I, die für swere

Gewaltverbreen zuständig war, hae Brandtour und nahm si des Falls

an.

«Er hat ausriten lassen, dass er di naher in seinem Büro sehen

möte», sagte Ure und ging an Monti vorbei.

Monti folgte ihm ins näste Zimmer. Der penetrante Gestank sta ihm

dur die Nase ins Hirn.

«Hier liegt er», sagte Ure.

Na wenigen Srien verkrampe si Montis Magen weiter. Er hielt

die Lu an und unterdrüte den Brereiz. Er sah die Ursae für den

bissigen Geru. Ein hässlies Bild.

Er sah eine braungelbe Lae von Erbroenem und Fäkalien, die eine

Spur über den Plaenboden des Badezimmers zog. In der Mie lag der tote

Mann. Spliernat. Aus seinen Mundwinkeln hingen dünne Speielfäden,

die wie zu einem Spinnennetz geformt waren. Die Beine waren angewinkelt,

der Kopf seitli gelagert und der rete Arm ausgestret, als wollte er na

etwas greifen. Die Pupillen waren klein wie Stenadeln.

Monti slute leer. Au na fast dreissig Jahren im Polizeidienst war

er immer no nit immun gegen diese Anblie und Gerüe.

Er ging in die Knie. Der Mann hae gerades braunes Haar mit einem

Mielseitel. Die Haare klebten zusammen, der Mann musste den Kopf in

der Lae gedreht haben, ein Rest von Feutigkeit simmerte no von der

Kopaut.

«Die Putzfrau hat die Leie heute Morgen entdet», riss ihn Ure aus

seinen Gedanken.

«Was hat sie beritet?»

«Nit viel. Sie hae einen Slüssel und kam gegen at Uhr in die

Wohnung. Sie rief die 117 an. Die Stadtpolizei hat uns angerufen, als sie den

Toten auffanden.»

«War die Putzfrau regelmässig hier?»

«Ja, sie kommt jeden Dienstag, um die Wohnung zu putzen und die

Wäse zu maen.»



«Hat sie etwas Besonderes bemerkt?»

«Nein.»

«Ist die Wohnung immer so ordentli aufgeräumt?» Das kam ihm

suspekt vor. Alles hae seine Ordnung und seinen Platz, aber die

Gegenstände gaben nit viel preis.

«Offenbar. Der Hausherr sien ein ordentlier Mens gewesen zu

sein.»

«Wo ist sie jetzt?»

«Sie sitzt unten im Wagen bei unserer Psyiaterin.»

«‹Psyologiser Dienst› heisst das.»

Monti wollte Ure gerade na dem Verbleiben des Notarztes fragen, als

er eine bekannte, laute Stimme hinter seinem Rüen hörte, die bereits auf

ihn einredete, bevor er si zu ihr umgedreht hae. Sie gehörte zu Professor

Dr. Heinri Oberholzer, dem Direktor des Instituts für Retsmedizin.

Weshalb war der Chef höstpersönli für die Legalinspektion vor Ort?

Ihn hae Monti seit Jahren an keinem Tatort mehr gesehen, gewöhnli sass

er in seinem Büro im Irelpark an der Winterthurerstrasse 190.

«Der Mann li an einer starken Exsikkose. Das sieht das gesulte Auge

sofort», sagte Oberholzer, ohne Monti zu begrüssen.

«Was bie ist eine Exsikkose?»

«Dehydration, Herr Monti. Der Mann hat Flüssigkeit verloren.»

«Das sehen wir au», sagte Monti.

«Der Abgang der Flüssigkeit ist eine typise Abwehrreaktion des

Körpers, wenn er fremde Substanzen registriert. Der Mann muss unter

starken Krämpfen gelien haben. Die Muskeln an den Armen und Beinen

sind zusammengezogen.» Oberholzer zeigte auf die Waden der Leie.

«Kommt das von der Einnahme von Drogen?»

«Das ist eine von vielen möglien Ursaen.»

«Was sieht Ihr gesultes Auge?»

«Haben Sie bie etwas Geduld. Wir pflegen unsere Arbeit mit maximaler

Sorgfalt auszuführen, was ein Mindestmass an Zeit benötigt.»

«Ihnen lässt si wieder einmal nits entloen.»



Das Verswinden der Goldreserven in Fort Knox war wahrseinlier,

als dass Oberholzer si mit einer Aussage auf waelige Äste wagte.

«Wir werden eine Obduktion und eine detaillierte medizinise

Untersuung der Leie auf Einstie, äussere Gewalt und sonstige

Einwirkungen durführen, die dur eine toxikologise Analyse von

unseren Experten ergänzt wird.»

Oberholzer gehörte zum alten Eisen des IRM, ohne ihn häe es nit

seinen hervorragenden Ruf. Er war seit über zwanzig Jahren am selben Ort

tätig, neben einigen Gastvorlesungen an in- und ausländisen Universitäten

widmete er si ausnahmslos der Arbeit am Institut. Regelmässig publizierte

er wissensalie Artikel in renommierten Fazeitsrien, was ihm

au den einen oder anderen Wissensaspreis eingebrat hae. Aber was

Monti mehr beeindrute und ihm nit selten nützli war in seinen

Ermilungen, waren die nahezu fehlerfreien und sorgfältig verfassten

Gutaten. Er konnte si nit an einen Fall erinnern, wo die Konklusionen

des Retsmediziners si am Sluss als fals erwiesen haen.

«Wann wird die Leie obduziert?», fragte Monti.

«Der Aurag hat oberste Priorität. Wir werden sie heute Vormiag, unter

meiner Leitung und Aufsit, obduzieren.»

«Der Chef höstpersönli legt Hand an?»

«Der Fall ist so delikat, und wir dürfen uns keine Fehler erlauben. Zudem

wurde i von unserem gesätzten Herrn Justizdirektor Dr.  Reto Häfliger

persönli darum gebeten.»

Monti nite Oberholzer zu, obwohl ihm unklar war, weshalb der Fall

delikat war. «Wann liegen die Ergebnisse Ihrer Untersuungen vor?»

«Wir werden der Staatsanwaltsa unsere Resultate in gewohnter Form

eines detaillierten Berites, der keine Fragen offenlässt, innert

atundvierzig Stunden in elektroniser Form übermieln.»

«Wir sind gespannt.» Monti klope Oberholzer auf die Sulter.

Oberholzer rümpe die Nase und drehte si ab, um einen seiner

Mitarbeiter lautstark zuretzuweisen und ihm Anweisungen zu geben, wie

die Leie konserviert und abtransportiert werden sollte.



«I sehe keine Susswunden, keine Beulen, keine Einstie», sagte

Ure und beugte si zur Leie hinunter, als ob er seine Aussage

überprüfen wollte.

Der WC-Deel war hogeklappt. Die Süssel war au bedet mit

Erbroenem. Monti zute mit den Sultern und ging zur frei stehenden

Badewanne, die bis auf einen braunen Waslappen leer war.

Sie verliessen das Badezimmer und gingen ins Slafzimmer, das ebenfalls

ordentli aufgeräumt war. Ein Doppelbe mit zwei grossen Kissen, ein

seidenes Duvet, ein begehbarer Kleidersrank mit integriertem Spiegel und

zwei Naise füllten den Raum. Ansliessend erblite Monti eine

Wodkaflase, die offen auf dem Nais stand. Der Deel lag auf dem

Boden, und zwei Driel des Inhalts fehlten. Er hielt die Flase Ure vor

die Nase.

«Wodka Absolut. Gute alität», sagte Ure.

Monti läelte und sagte: «Da kennst du di aus. Dein Spezialgebiet.»

«Hat er si totgesoffen?»

Monti süelte den Kopf. «Das bezweifle i. Die Menge Alkohol reit

bei der Grösse und dem Gewit der Leie nit aus.»

«Vielleit war es nit die erste Flase?»

Sie gingen kurz dur das zweite, kleinere Gästebadezimmer, ohne dass

ihnen etwas Ungewöhnlies auffiel, bevor sie si in die Küe begaben.

«Sau mal hier.» Ure hielt eine Sranktür auf, wo si neben anderen

Spirituosen zwei weitere Wodkaflasen befanden, diese waren allerdings

ungeöffnet.

«Der Mann war dem Alkohol nit abgeneigt», sagte Monti.

Das näste Zimmer am Ende des Flurs sien als Büro und Bibliothek zu

dienen. Ein Wandsrank mit Türen und Subladen stand links vom

Eingang. Ure zog die Subladen auf und stöberte na Dokumenten,

Notizen, Gegenständen, einem Tagebu oder einem Absiedsbrief. Alles

vergebli. Er fand nur ein paar eingerahmte Fotos einer Frau und eines

Kindes, die er auf den Sreibtis legte.

Das Büergestell aus Nussbaum war voll mit Biografien,

Betriebswirtsashandbüern, Enzyklopädien und Sweizer Literatur



von Friedri Dürrenma, Max Fris und Urs Widmer. Sön alphabetis,

na Kategorien und Spraen eingeordnet.

«Der Mann war kultiviert, belesen und diszipliniert», sagte Monti.

«Ein Akademiker.»

«Etwas Kultur täte dir au gut.» Monti zwinkerte Ure zu.

«Jetzt werde nit fre. I bin Mitglied im Jagd- und Sützenverein.

Das ist genug Kultur für mi.»

Monti zog seine Plastikhandsuhe zuret und durstöberte die fein

säuberli geordneten Stapel an Dokumenten und Zeitsrien auf dem

swarzen Pult. Als er die Gesetzesentwürfe, die allesamt mit grünen und

roten Post-its versehen und mit roten handsrilien Notizen übersät

waren, entdete, griff er si an die Stirn. Endli konnte er den Namen

einordnen. «Er war ein Politiker, nit wahr?»

«Bingo. Sag bloss, du hast ihn nit erkannt?», fragte Ure.

«Nationalrat?»

«Ein Sesselkleber in Bern. Guter Freund und Parteikollege von Häfliger.»

«Deshalb der ganze Aufwand.»

«Klar. Denkst du, Professor Oberholzer würde seinen Ars aus seinem

Büro bewegen, wenn es si um einen gewöhnlien Sterblien handeln

würde?»

«Aber unser Herr Justizdirektor ist do nit in der Grünen Partei.»

«Nein, der ist alles andere als grün.»

«Berger besäigte si mit dem Wohl der Vögel?» Monti hielt ein Bu

mit einem Kuu auf der Titelseite in die Höhe.

Ure süelte den Kopf, wie er es immer tat, wenn er etwas nit für

gut befand. «Das ist der Brutvogelatlas der Vogelwarte Sempa.»

«Was hat Berger damit zu tun?»

«Vermutli nits. Er war Opfer einer Werbeaktion der Grünen, die allen

Parlamentariern in Bern während der Frühlingssession einen Vogelatlas und

einen toten Vogel aufs Pult gelegt haen.»

«Das ist aber makaber. Was wollten sie damit erreien?»

«Aufmerksamkeit für ihre verrüten Anliegen – die Vogelsutzinitiative.

Sie wollen das Aussterben des Kuus in der Sweiz aualten per



Verfassungsänderung.»

«Wie soll das denn gehen?»

«Wie immer. Auf Kosten der Bauern, die si bei der Bewirtsaung

ihrer Parzellen einsränken sollen. Die Grünen sieben ihnen die Suld

am Aussterben der Vögel in die Suhe. Die Intensivierung der

Bodennutzung und die Verwendung von Pestiziden in der Landwirtsa

sollen für das Aussterben der Vögel verantwortli sein.»

«Da ist wohl etwas dran», sagte Monti und lief an Ure vorbei.

Ure seufzte und rümpe die Nase. Er stammte aus einer Bauernfamilie

aus dem Luzerner Hinterland, die er im Sommer jeweils tatkräig beim

Heuen unterstützte, und vertrat immer deren Interessen bei politisen

Diskussionen.

Monti legte das Bu zurü auf den Tis und näherte si der

Fensterfront auf der gegenüberliegenden Seite, wo eine Siebetür zur

Terrasse führte. Er öffnete sie und trat hinaus, wo ihm die kühle und feute

Lu entgegenwehte. Er genoss die atemberaubende Aussit auf das

Stadtzentrum und den lang gezogenen smalen Zürisee. Ure gesellte

si zu ihm und zündete si eine Zigaree an.

«Mötest du au eine?», fragte ihn Ure.

«Gerne.»

Ure zeigte auf einen Asenbeer, der überquoll. «Berger war au ein

Glimmstängelabhängiger wie wir.»

«Go hab ihn selig.»

«Für mi sieht das nit wie ein Gewaltverbreen aus», sagte Ure.

«Sammeln wir zuerst einmal alle Fakten, bevor wir false Slüsse

ziehen.»

Nadem sie geraut haen, tappten sie zurü ins Bürozimmer. Auf

dem Bürotis stand ein MacBook, dessen Bildsirm zwei Applikationen

zeigte, und daneben lag ein Smartphone. Der Firefox-Webbrowser des

Laptops war im Vollbild geöffnet, er zeigte die Internetseite der Zürer

Regionalbank mit der in dier blauer Farbe gesriebenen Meldung «Sie

wurden aus Sierheitsgründen ausgeloggt», und am reten unteren Rand

überlappte ein kleines Fenster mit der Face-Time-App den Webbrowser, das



in roter Farbe einen verpassten Telefonanruf um sieben Uhr dreizehn

anzeigte.

Reto Häfliger.

«Ist das unser Häfliger?», fragte Ure ungläubig.

«Drü auf das kleine i am Rand, dann wissen wir es.»

Ure streie si ein paar Handsuhe über und drüte mit dem Cursor

auf das kleine i neben dem Namen. Nun leutete die Kontaktinformation

zum Namen Reto Häfliger auf. Alle Felder waren leer bis auf die

Telefonnummer. Monti nahm sein Handy hervor, tippte die Nummer ein und

drüte das grüne Verbindungssymbol. Na dem ersten Anrufzeien

hängte er auf. Er hielt Ure sein Telefon vor die Nase, der verblü darauf

saute. Volltreffer.

Dr.  Reto Häfliger, Regierungsrat und Vorsteher des Justizdepartements.

Der höste Vorgesetzte der Staatsanwaltsa. Ure soss ein Foto vom

Bildsirm des Laptops mit seinem Handy und rümpe die Nase.

«Wir sind dur. Wir transportieren die Leie jetzt ab und bringen sie ins

Institut.» Oberholzer spra die Worte aus, ohne Monti au nur eines

Blies zu würdigen.

Monti nite. Er ging auf Hafner zu und bat ihn, den Laptop und das

Smartphone im Arbeitszimmer ebenfalls mitzunehmen, um die Daten und

die Anrufliste zu analysieren sowie die Fingerabdrüe auf den

Zigareenstummeln auf der Terrasse zu überprüfen.

Ure und Monti nahmen die Treppe hinunter zum weissen Kastenwagen

des Psyologisen Dienstes, der immer no vor der Einfahrt stand. Monti

klope und öffnete die Tür. Im Inneren befand si eine jüngere Psyologin,

die einer älteren Frau mit gewellten swarzen Haaren gegenübersass. Die

ältere Frau stellte si als Maria Clara González vor. Sie trug einen langen

braunen Ro und eine weisse Bluse. Monti setzte si neben sie, und Ure

quetste si neben die Psyologin auf die Bank auf der anderen Seite.

«Frau González, können Sie uns erzählen, was heute Morgen passiert

ist?», fragte Monti.

Die Frau nahm ein Papiertasentu und tronete die Tränen in ihrem

bleien Gesit. «I kam um at Uhr ins Haus und wollte meine Jae



auängen, als mir ein srelier Geru entgegenkam.» Ihr versagte die

Stimme.

«Und dann?»

«I ging ins Badezimmer und sah –»

Sie snaue laut, fasste si mit der Hand an den Mund und begann zu

weinen. Die Frau stand unter So. Die Psyologin saute Monti an, um

ihm ohne Worte mitzuteilen, dass er si kurz halten sollte. Etwas, was ihm

gewöhnli nit leitfiel, aber sein gesunder Mensenverstand teilte ihm

mit, dass es nit viel Sinn mate, die Frau lange zu befragen. Ure hae

von ihr zuvor bereits einige wenn au wenig relevante Aussagen erhalten.

Als si die Frau etwas gefasst hae, entsied er si, no zwei Fragen zu

stellen.

«Ist Ihnen etwas aufgefallen in der Wohnung?»

«Nein, sie war aufgeräumt wie immer. Herr Berger ist ein ordentlier

Mens.» Sie spra im Präsens, als ob Berger no am Leben war.

«Seit wann arbeiten Sie für Herrn Berger?»

«Seit vier Monaten», sagte Frau González, bevor sie wieder von einem

Weinkrampf eingeholt wurde. Und damit war das Gesprä beendet.

Ure und Monti verabsiedeten si von den beiden Frauen und stiegen

aus dem Wagen aus.

Ein gelbes Elektrodreirad kreuzte vor ihnen auf. Es war der Brieräger,

der das Absperrband musterte, si dann entsied, von seinem Sael

herunterzusteigen und mit einem Griff unter die graue Plane aus seinem

Anhänger einen Stapel Briefe zu snappen.

«Was ist denn hier los?», fragte er.

«Polizei», sagte Monti.

«Können Sie die Post entgegennehmen? Es hat einen eingesriebenen

Brief dabei.»

Der Brieräger wollte die Briefe nit unverriteter Dinge in die

heimise Poststelle zurübringen, das gab womögli negative Punkte auf

irgendeinem Beurteilungsbogen, die sierli au bei der Post Einzug

gehalten haen, date Monti.



Ure nahm den Brief entgegen und kritzelte seine Untersri auf den

Bildsirm des klobigen Empfangsbestätigungsgeräts, das ihm der

Brieräger entgegenstrete.

«Hier ist der Rest der Post. I wünse einen sönen Tag.» Der

Brieräger swang si auf den Elektroroller und fuhr zum nästen Haus.

Ure sortierte die Post und verteilte sie auf der Motorhaube seines

Subaru. Der eingesriebene Brief war vom Steueramt des Kantons Züri,

ein weisser Brief stammte von der Zürer Regionalbank, und ein

dunkelrotes Couvert hae keinen Absender. Er griff in seine linke

Hosentase und zog sein rotes Samesser mit Sweizer Kreuz heraus.

«Was soll das?», fragte Monti.

«I öffne die Briefe.»

Bevor er etwas dagegen unternehmen konnte, hae Ure den Brief vom

Steueramt bereits geöffnet.

«Das ist eine Veranlagungsverfügung.»

«Und? Du kannst do nit einfa Briefe von fremden Leuten öffnen.»

«Er ist tot, Fabio.»

«Trotzdem.»

Ure saute auf die aufgeführten Zahlen und legte das Sreiben zurü

auf die Motorhaube. «Nit slet. Am Hungertu hat er nit genagt.»

Monti beugte si vor und warf einen Bli auf das Sreiben. «So lässt es

si leben», stimmte er ihm zu, bevor er si korrigierte: «So liess es si

leben.»

«Genützt hat es ihm auf jeden Fall nit.»

«Geld sützt nit vor dem Tod.»

Ure öffnete den nästen Brief, der eine Einladung der Zürer

Regionalbank zu einer Edvard-Mun-Ausstellung im Kunsthaus enthielt.

Der letzte dunkelrote Briefumslag mit Poststempel Bern hae eine

gewölbte Form und bestand aus dierem Pergamentpapier im B6-Format.

Ure hielt das Couvert an sein linkes Ohr und süelte es. Vergebli. Der

Gegenstand im Umslag bewegte si nit.

«Was ist das?» Ure strete ihm das Couvert vors Gesit. Es ro na

Parfüm, na männliem Parfüm.



Ure sni den Umslag an der Längskante auf, zog den Inhalt

vorsitig heraus und legte ihn vor si auf die Motorhaube.

Eine peswarze Karte.

Eine peswarze Karte, die mit Kohlenfarbe grundiert war und in der

Mie ein weisses Kreuz aus zwei Doppelstrien aufwies, lag vor ihnen.

Ure nahm sie in die Hand und öffnete die vierseitige Karte. Auf der linken

Innenseite der Karte klebten drei Würfel, die der Absender mit

dursitigem Leim befestigt hae.

«Was zum Teufel ist das?», fragte Ure.

«Eine Trauerkarte.»

«Herrgo no mal! Das sehe i selber.»

«Das ist aber bizarr.»

«So snell? Der Mann ist keine vierundzwanzig Stunden tot.»

«Die Post für Sie – einfa versenden, snell ankommen», zitierte Monti

einen Werbeslogan.

Der Würfel links aus Kunststoff wies auf der Oberfläe ses Augen auf,

der milere war ein hölzerner Farbwürfel und zeigte einen swarz

ausgefüllten Kreis, und der drie Würfel rets, wieder ein Zahlenwürfel,

zeigte fünf Augen.

Sie sauten si verdutzt an.

Was sollte diese Karte? Von wem stammte sie? Wele Bedeutung haen

die beiden Augen und der Kreis?

Sie erbliten auf der reten Innenseite drei Wörter, die in hellgrauer

Farbe und masinengesriebener Sri herausstaen: «Alea iacta est.»
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Die drei lateinisen Wörter auf der Trauerkarte gingen Monti während der

gesamten Fahrt dur den diten Verkehr der Innenstadt nit mehr aus

dem Kopf. Als ehemaliger, wenn au nit besonders fleissiger

Lateinsüler kannte er ihre Bedeutung, aber welen Sinn ergaben sie im

vorliegenden Fall? Die Trauerkarte und deren Überlieferung so kurz na

dem Tod maten ihn stutzig.

War es eine Botsa des Mörders?

Ein Warnruf?

Oder eine Art Absiedsbrief?

Er ertappte si, wie er son erste Hypothesen für den Fall aufstellte, sein

Hirn arbeitete mit Hodru, aber seine Ferien begannen do heute

Abend, und Nicole würde ein Donnerweer lostreten, wenn er sie über

deren unvermeidlie Versiebung informierte.

Er parkierte seinen Audi auf dem ihm zugewiesenen Parkplatz, den er selten

benutzte, zog er es do vor, den öffentlien Verkehr zu benutzen. Er nahm

das Handy in die Hand und saute auf das Display. Leer. Keine SMS, keine

WhatsApp-Narit, kein verpasster Anruf. Er wählte die Nummer von

Nicole, wiederum erreite er nur den Telefonbeantworter. Er stieg aus und

raute eine Zigaree, bevor er si ins Büro begab. Sein Nikotinkonsum

hae in letzter Zeit wieder deutli zugenommen, was Nicoles

Aufmerksamkeit nit entgangen war; selbst Keenrauer Ure hae ihn

darauf hingewiesen, so slimm war es. Der Pförtner am Eingang sob die

Zeitung beiseite, stand auf und süelte ihm die Hand. Sie gehörten beide

zum Inventar der Kantonspolizei Züri, date Monti, seit fast zwanzig

Jahren sahen sie si fast tägli, tausten ein paar freundlie Worte aus,

serzten über das weselhae Weer, und immer reiten sie si die

Hände zur Begrüssung. Ein Ritual des Respekts, das ihm, so altmodis es

war, stets gefiel.



Monti ignorierte den Li und lief die Treppe ho, um seinem Vorsatz,

si mehr zu bewegen, Renung zu tragen. Als er im ersten Sto eine

Versnaufpause einlegte, erinnerte er si, wie er die Räumlikeiten der

Kriminalpolizei das erste Mal betreten hae. Er war voller Ehrfurt

gewesen, hae er do als einer der jüngsten Polizisten den Sprung – in den

Olymp der Polizeibeamten  – zur Kriminalpolizei gesa. Seine neuen

Vorgesetzten waren streng, hart, aber au herzli. Die asketise

Innenausstaung der Räumlikeiten, die den Charme eines Chemielabors

versprühten, hae ihn anfängli verwundert. Heute war es der

Kostendru, der ihnen zu saffen mate. Das rigorose Sparprogramm, das

der Regierungsrat der Verwaltung auferlegt hae, mate au bei ihnen

nit halt. No slimmer als die fehlenden finanziellen Ressourcen heute

war früher der tiefe Bestand an weiblien Fakräen, den er an allen

Een und Enden spüren und sehen konnte. Diese Situation hae si über

die Jahre verbessert. Waren es son zwanzig oder gar dreissig Prozent

Frauen bei der Kriminalpolizei? Fünfzig wären erstrebenswert.

Er nahm die nästen zwei Etagen in Angriff und erreite sein Büro im

drien Sto. Auf dem Sild am Türeingang, das nit den kantonalen

Besilderungsvorsrien entspra, stand: «Commissario Fabio Monti».

Seine Muer hae ihm das Sild zusammen mit einem Kreuz, das ihn

besützen sollte, zum Amtsantri überreit, wie sie ihn au bei der

Dekoration des Zimmers unterstützt hae, wie er si gerne erinnerte. An

den Wänden hingen zwei Gemälde, Duplikate selbstverständli, von

Claude Monet, der Sitzungstis war aus edlem Nussbaumholz, und darauf

stand eine antike Vase, die mit frisen roten Rosen bestüt war. Nicole

musste einst laen, als er ihr erzählt hae, dass er einen Tag na Ablauf

seiner Probezeit in einer Nat-und-Nebel-Aktion auf eigene Kosten den

abgewetzten Vinylboden dur Parke aus feinem Eienholz ersetzt hae.

Monti war als leitender Ermiler mit seinen zweiundfünfzig Jahren einer

der erfahrensten. In zwei Jahren würde er sein Dienstjubiläum zu dreissig

Jahren bei der Kantonspolizei feiern und in den Genuss eines Sabbaticals

kommen. Nicole und er malten si in Gedanken eine Weltreise aus, je ein

Vierteljahr in Asien, Australien, Amerika und Europa. Das war zumindest



der Plan. War er bis vor zwei Jahren bei seinen Dienstkollegen und der

Polizeikommandantin unumstrien, so haen administrative Mängel, die

son immer bestanden haen, aber jetzt erst an die Oberfläe kamen,

seinen Ruf ramponiert. Die Kommandantin hae ihn bereits mehrfa

ermahnt, aber wegen seiner hohen Aulärungsrate und der anhaltenden

Personalknappheit hae sie keine andere Wahl, als weiterhin an ihm

festzuhalten.

Monti ging ins Nebenzimmer. Er klope dreimal an die Tür, wartete, bis eine

weiblie Stimme ihn hereinbat.

«Guten Tag, Herr Monti», begrüsste ihn Frau Weber, die auf dem

Fenstersims den Narzissen Wasser gab. Obwohl es Usus im Polizeikorps war,

si mit Du zu begrüssen, hielt Frau Weber nits davon. Der Respekt ging

bei diesem modernen, unförmlien Umgang verloren, hae sie bereits

mehrfa bemängelt. Nit einmal die Polizeikommandantin, die sonst

nits und niemanden seute, wagte es deshalb, sie zu duzen.

«Frau Weber, rufen Sie Lüser und Ure zu einer Sitzung um drei Uhr

zusammen. Es geht um den Fall Berger.»

«I date, Sie häen Ferien.»

«Versoben. Bis auf Weiteres.»

Frau Weber hielt die Position der Sekretärin inne, seit Monti zum

leitenden Ermiler ernannt worden war. Ihre Berufung hae er keinen Tag

bereut, im Gegenteil, ihm graute es bereits beim Gedanken, dass sie in ein

paar Jahren das Pensionsalter erreien würde.

Er forderte sie auf, einen Polizisten zur Witwe, die vorhin nit in der

Wohnung im Hoinger artier war, zu sien, um sie über den Tod ihres

Ehemanns zu informieren. Er gab ihr kurz ein paar Informationen zum Fall,

da Frau Weber gerne über die Salage der Fälle im Bilde war. Sie war

äusserst diskret und spra mit niemandem über polizeiinterne Saverhalte.

Sie spra au sonst mit niemandem, ausser die Arbeit erforderte es.

«I gehe kurz zur Staatsanwaltsa.»

«Die Kommandantin hat Sie zu einer Bespreung eingeladen.»

«Das muss warten.»


